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I. Abhandlungen. 



Die organische Auffassung des Lebens der Güterwelt 

Von Prof. D. L. Stein in Wien. 



1. 

Es ist in neuerer Zeit mehrfach — neulich wieder in der 
Baltischen Monatsschrift — eingehend von der Stellung die 
Rede gewesen, welche die organische Auffassung der Güterlehre 
in der gegenwärtigen Nationalökonomie einnimmt. Es wird der- 
selben eine grosse Bedeutung nicht abgesprochen, grosse Fehler 
werden ihr zugesprochen, über die Schwierigkeit sie zu verstehen, 
scheint man sich eben so einig als über den Ernst, mit dem 
der Gegenstand behandelt wird, und endlich steht es, wie es 
scheint, fest, dass nicht blos die Form, die an die strengen dia- 
lektischen Zeiten der grossen Philosophen erinnert, sondern auch 
der Gedankengang selbst so wesentlich von dem der übrigen Na- 
tionalökonomen verschieden ist, dass es sich vielleicht der Mühe 
lohnt, diese eigenthümliche Gedankenwelt einmal in einem kurzen 
Gesammtbilde hier vorzuführen. Denn wenn man, wie neulich die 
Baltische Monatsschrift, diese Anschauung als auf der Grttnze 
zweier geistiger Welten, zwischen der abstracten Vergangenheit 
und der materialistischen Gegenwart stehend, bezeichnet, so 
zeigt das, dass hier etwas zum Grunde liegt, was denn doch einer 
besonderen Darstellung werth sein dürfte, und zwar um so mehr, 
als der grösste Theil der Publicisten heutigen Tages statt ernster 
Wissenschaft das Geld der Staatswissenschaft in kleiner Münze 
in Umlauf setzt. In der That haben diejenigen nicht unrecht, 
welche eine innige Verwandtschaft zwischen jener Anschauung 
und der gegenwärtigen naturwissenschaftlichen Epoche erkennen. 
Sie selbst legt der Form ihres Denkens und ihrer Darstellung 
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stets die Idee des Organischen zum Grunde, und allerdings ge- 
staltet sich nicht bloss das Güterleben, sondern auch die ganze 
Staatslehre, und namentlich die innere Verwaltungslehre in höchst 
eigenthümlicher Weise in der Hand dieses Gedankens. 

Wir wollen nun versuchen, das Wesen dieser ganzen Auf- 
fassung hier in ihren Elementen zu characlerisiren. Wir halten 
unsererseits an der Ansicht fest, das? man jedes Werk auf wenigen 
Seiten müsse wiedergeben können, und dass nur dasjenige ein gutes 
Werk sei, welches in seinen Grundgedanken höchst einfach und 
klar sich darstellen lässt. Die Schwierigkeit der Arbeil darf nie 
in den Elementen, sondern nur in den Conscquenzen und Aus- 
führungen liegen. Jede Arbeit, bei der es sich umgekehrt ver- 
hält, ist schon an und für sich zweifelhaft. Man wird das kaum 
bestreiten. Und auch das wird man kaum bestreiten, dass wenn 
in unserer Zeit im Verhältniss zur Vergangenheit viel beobachtet 
und gearbeitet, doch ausserordentlich wenig gedacht wird. Die 
deduclive Philosophie hat ihre Sonnennähe gehabt; jetzt hat sie 
die induetive. Wir sind im Allgemeinen auf dem Wege, den 
englischen Begriff des philosophical science mit all seinem Wirrwarr 
anzunehmen. Und freilich ist das sehr bequem. Man geht jetzt 
in die Wissenschaft wie ins Theater; man lässt sich das Ergeb- 
niss der schwierigsten Forschungen zur Unterhaltung vorführen; 
das berühmte „Ich und Nichtich", das „Ding an sich" sind ver- 
schwunden ; berechtigt erscheint nur, was ich sehen, packen und 
— geniessen kann. So ist es auf allen Punkten, so ist es auch 
in der Nationalökonomie, der übrigen Theile der Staatswissenschaft 
zu geschweigen. Die Neigung waltet, alles wobei ich statt zu 
empfangen selbst mitarbeiten muss, für unklar zu erklären; mit 
dem organischen Grundgedanken beschäftigt sich keine Logik mehr; 
wir haben, auf das Thatsächliche im Einzelnen gewendet, keine 
Zeit, das Thatsächliche da zu betrachten, wo es als Ganzes auf- 
tritt, in dem geistigen Dasein der Dinge und Kräfte, in den Be- 
griffen, in dem logischen Zusammenfassen und Ordnen. Das wird 
wieder anders werden, denn die Natur des acht deutschen Geistes, 
der zuletzt doch erst in der Tiefe der Dinge sich befriedigt fühlt 
und den Werth dessen kennt, was nie vollendet werden kann, 
wird schon wieder zur Geltung gelangen. Und traurig wäre es 
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bestellt, wenn das deutsche Volk diese Forderung aus seinem 
geistigen Leben ausstreichen könnte, denn es wäre nicht mehr 
es selber. Darum, wenn wir den Mangel in der gegenwärtigen 
geistigen Stimmung sehen, wollen wir eben so offen das Moment 
ihrer hohen Berechtigung gerne anerkennen. Das esoterische 
Wissen hat seine Stellung verloren, und das ist gut. Esoterisch 
aber ist das, was gar nicht die Fähigkeit hat, gemeinverständlich 
dargelegt zu werden. Gemeinverständlich wiederum ist das, was 
um verstanden zu werden, keines langen und scharfsinnigen Be- 
weises bedarf. Dieser Beweis ist zwar die Bedingung der Wahr- 
heit des Dargestellten im Ganzen, allein diesen Beweis kann man 
dann der fachgemässen Wissenschaft überlassen; von dem als 
bewiesen Angenommenen aber kann man fordern, dass es, seine 
höhere Richtigkeit vorausgesetzt, dem einfachen und gesunden 
Verstände von vorne herein einleuchte. Unklar ist das, was 
das nicht vermag; unwahr dagegen ist das, was in den Voraus- 
setzungen mangelt. Unsere Zeit hat hier ihre Forderung an die 
Wissenschaften aller Art mit einem höchst merkwürdigen Instincte 
aufgestellt, und ohne sie genau zu formuliren, sie doch so fest 
bestimmt, dass niemand darüber im rechten Zweifel ist. Sie 
theilt die Arbeit. Sie sagt, und mit gutem Fuge: die Fach- 
wissenschaft schütze uns vor falschen Elementen, die volkstüm- 
liche Darstellung gebe uns ein gemeinverständliches Bild; ich 
werde die erste dafür ehren, und das zweite geniessen. Darum 
hat jede Fachwissenschaft auf keine Anerkennung zu hoffen, welche 
nicht gemeinverständlich werden kann; aber darum traut auch 
das geistige Gesammtgefühl des Volkes keiner populären Dar- 
stellung, die nicht die harte Kritik der Fachwissenschaft durch- 
gemacht hat. Das ist gar kein so übler Zustand; nur ist das 
gewiss, dass die Fachwissenschaft auf einigen Punkten selbst in 
Gefahr geräth, um des glänzenden Erfolges der Gemeinverständ- 
lichkeit willen nur die letztern zu wollen. Und das ist übel. 

Zu den Gebieten in denen wir diese Gefahr sehr ernstlich 
laufen, gehört vor allem die Nationalökonomie. Das was wir von 
ihr wissen, ist nach fünfzigjähriger Arbeit in so hohem Grade 
Gemeingut und an sich so nahe liegend, dass man dabei kaum 
noch von einer Wissenschaft reden kann. Und es ist denn doch 

15* 
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zuletzt etwas Eigenes um das tiefere Eingehen auf die Elemente 
einer Sache. Es ist fast, als (heilte sich die Erdwärme des in- 
neren Lebens der Dinge dem Geiste des Darstellenden mit, so- 
wie er die Oberfläche verlässt, und irgendwie in die Tiefe hinab- 
steigt. Das Gefühl des Lesers und Hörers weiss sofort mit 
unzweifelhafter Bestimmtheit, ob die Fundamente des Gebäudes, 
das vor ihm aufgeführt wird, tief genug gehen, um mit den wich- 
tigeren Wahrheiten des menschlichen Daseins in lebendiger Wech- 
selwirkung zu stehen. Man kann unklar, unpraktisch, verwirrt, 
ja unverständlich sein, aber man kann nie langweilig werden, 
wenn die Perspective eine grosse ist. Die Trivialität ist ihrem 
Wesen nach der Schein der Tiefe, verbunden mit dem Anspruch 
auf dieselbe geistige Anerkennung, welche die letztere findet, 
ohne sie zu fordern. Und es ist schwer zu laugnen, dass na- 
mentlich die Nationalökonomie einigermaassen in Gefahr ist, trivial 
zu werden. Man erlasse uns Beispiele. Gewiss ist nur, dass 
wir namentlich in Deutschland viel mehr Nationalökonomie als 
Nationalökonomien besitzen. Diese Wissenschaft hat unendlich 
viel Kenntniss, aber bisher sehr wenig Geist entwickelt. Sie hat 
mit all ihrer — allerdings befruchtenden — Breite sich weder 
ein Bett in der Philosophie noch in der Rechtswissenschaft graben 
können. Es ist als ob beide alten Wissenschaften, ihrer dauernden 
Geltung bewusst, kaltblütig vom Ufer zuschauten, wann sich das 
weite Wasser wohl verlaufen haben möge. Sie sind, so wie die 
Dinge jetzt liegen, sehr wenig geneigt, der Nationalökonomie eine 
Heimath bei sich zu gewähren; und die Nationalökonomie hat 
ernstlich diese Forderung bis jetzt auch nicht gestellt. Die 
alten und die neuen Geschlechter, das Ober- und Unterhaus auf 
diesem wissenschaftlichen Gebiet stehen fast ganz unvermittelt 
neben einander. Die Nationalökonomie ist eine Sache der allge- 
meinen Bildung, aber nur sehr wenig der Fachbildung. Und das 
fühlt die geistige Welt gar wohl heraus. Kann dem geholfen 
werden? — Doch wir kommen da auf Fragen, welche als Ein- 
gang zur Darstellung einer speziellen Theorie nicht am Platze 
sind. Lassen wir sie als Illustration zu der allgemein wissen- 
schaftlichen Lage, in welche wir hineintreten, gelten, so weit 
man will. Möge daneben diese Darstellung für sich selber da- 
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stehen so gut sie kann, und jeder herausnehmen, was ihm klar 
scheint. 

Wir gehen nämlich formell von dem Standpunkt aus, dass 
die gegenwärtige Nationalökonomie der deutschen Literatur im 
Wesentlichen gar wenig Selbständiges von Bedeutung habe, mit 
Ausnahme der anerkannt gelehrten Behandlung, deren Väter Rau 
und Baumstark sind. In ihrem Grundgedanken, in ihrer Auffassung 
und Behandlung ist sie vielmehr nur ein Reflex dessen, was Eng- 
land und Frankreich geleistet haben. Ueber das, was die Deut- 
schen in der englischen und franzosischen Schule bei Smith, Say, 
Mill u. A. gelernt, sind sie wenig oder gar nicht hinausgekommen. 
Ja selbst die Fragen, weicht; unsere Nationalökonomie aufstellt, 
sind französische und englische; von einer selbständigen An- 
schauung ist kaum irgendwo, von einer selbständigen Durchführung 
ist nirgends die Rede. Nun ist das an sich sehr gut, denn was 
England und Frankreich geleistet, wird zu allen Zeiten seinen 
grossen Werth haben. Allein es ist nicht zu bezweifeln, dass 
bei aller sonstigen Verschiedenheit zwischen England und Frank- 
reich die Economie politique und die Political Econorny ein ge- 
meinsames Element haben. Dies Element besteht darin, dass 
beide Völker wegen Mangels an dialektischer und noch mehr philo- 
sophischer Bildung nicht fähig sind, die Nationalökonomie von 
den übrigen Theilen der Staatswissenschaft zu trennen, und 
namentlich nicht von der Volkswirthschaftspflege. Ihre Werke sind 
bei allem Werth, den sie haben, ein wissenschaftlich vollständig 
unorganisches Gemisch von allen möglichen Sätzen aus allen drei 
Gebieten, zu dem in letzter Zeit, in Frankreich durch Sismondi, 
in England durch J. St. Mill, noch der sociale Gesichtspunkt hinzu- 
kommt, so dass es eigentlich unmöglich ist zu sagen, ob über- 
haupt Engländer und Franzosen einen Begriff von der reinen 
Nationalökonomie haben. Das macht ihre Werke natürlich viel 
interessanter und in Beziehung auf die Tagesfragen viel eingrei- 
fender, und daher auch viel brauchbarer für die Tagespublicistik, 
die mehr nach Schlagwörtern als nach Grundwahrheiten sucht. 
Auf den ersten Blick scheint auch eine solche Behandlung für 
das grössere und selbst für das gebildete Publikum die richtige 
und eingehendste, um so mehr, als das englische und französische 
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Publikum damit vollständig befriedigt erscheint. Allein wir müssen 
glauben, und zur Ehre Deutschlands daran festhalten, dass das 
für die deutsche Welt nicht genügt; am allerwenigsten für die 
wissenschaftlich gebildete Welt. Die letztere hat, was ihre we- 
sentliche Unterscheidung von der französischen und englischen 
bildet, studirt. Das heisst, sie ist geistig und auch formell in 
dem Bewusstsein erzogen, dass jedes Gebiet ein organisches, 
selbslständiges, in sich systematisch begründetes und ausgebau- 
tes sein soll, um als Wissenschaft zu gelten. Bietet man ihr 
nun statt dessen in Schriften und Vorträgen ein Gemisch von 
allem, was mehr interessirt als ernsthaft anregt, so nimmt sie es 
zwar entgegen, aber eine innerliche Beschäftigung damit tritt 
nicht ein ; es wird mehr darüber geredet als nachgedacht. Darum 
zunächst können wir bei jener Behandlungsweise nicht stehen 
bleiben; für den deutschen Geist giebt es entweder eine selb- 
ständige organische Nationalökonomie oder gar keine. Und die 
allererste formelle Forderung an die letztere ist daher die, sich 
zu fragen, was sie eigentlich ist und will, wenn sie strenge 
von Staatswirlhschaft, Finanzen, Gesellschaftslehre, Polizei und 
Verwaltung geschieden wird. Das zu untersuchen und festzu- 
stellen, ist doch die erste Aufgabe der Arbeit, und wir halten 
zunächst formell daran fest, obwohl wir recht wohl eben darin 
den nächsten Grund ihrer Entfremdung von der üblichen Behand- 
lung und Auffassung anerkennen müssen. — 

Das System , welches nun diese Forderung verwirklicht und 
eine reine Nationalökonomie als deutsche Wissenschaft gründet, 
ist nun im Grunde ein sehr einfaches. 

Dasselbe geht nämlich von dem Grundbegriffe des Güter- 
lebens aus, und hier begegnen wir gleich anfangs dem neuen 
Gedanken, der die Basis der ganzen Theorie ist. 

Es ist kein Zweifel, dass der Ausgangspunkt aller National- 
ökonomie das Gut ist. Das Gut nun ist so ziemlich von allen 
als eine selbständige Substanz, gleichsam als ein für sich be- 
stehendes Reich und Gebiet der Dinge angesehen, und damit von 
vornherein die innere Verbindung mit den übrigen Wissenschaften, 
etwa die Naturwissenschaft ausgenommen, ausgeschlossen. In der 
That aber ist das, was wir das .Gut" nennen, seinem ganzen 
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Wesen nach ein P r o c e s s , eine Qualität, welche dem natürlichen 
Dasein durch das persönliche Leben erst verliehen wird, und 
damit das eigentümliche Gebiet, in welchem der persönliche 
Geisl, der Mensch, in der Welt der natürlichen Erscheinungen 
etwas zu schaffen beginnt. Denn das ist einleuchtend, dass 
dasselbe Etwas, das wir ein Gut nennen, alles andere zugleich 
ist, und zwar nicht bloss etwas, das der natürlichen Welt, son- 
dern auch der persönlichen angehört. Es ist keine Frage, dass 
der Tisch, an dem ich schreibe, zuerst ein Gegenstand, dann 
Holz, dann ein Besitz, dann ein Eigenthum ist — lauter Ver- 
hältnisse, welche mit dem „Gute" an sich gar nichts zu thun 
haben. Das „Gut" ist daher der Gegenstand oder der Besitz oder 
das Eigenthum, nur insofern es einem ganz andern Verhällniss 
angehört, als dem, welches jene Worte bezeichnen. Denn das 
Ding, um welches es sich handelt, kann ganz wohl ein Gegen- 
stand, ein Besitz und Eigenthum sein und bleiben , ohne je ein 
Gut zu werden ; ja es kann die Qualität des Gutes heute besitzen, 
morgen verlieren, übermorgen wieder gewinnen, ohne sogar nur 
den Platz zu wechseln , auf welchem es steht. Das „Gut" ist 
daher durchaus nichts Substantielles, sondern es ist ein durch das 
Leben der Persönlichkeit beständig aufs neue erzeugtes Ver- 
halten des Gegenstandes oder Eigenthums u. s. w. zur Persön- 
lichkeit; das ist, es ist ein Theil des grossen Lebensprocesses 
der letzteren ; und das wahre wissenschaftliche Verständniss des 
„Gutes" besteht daher in der Auflösung dieses Lebensprocesses 
in seine Ursachen und Wirkungen, seine Momente und Erschei- 
nungen. Die Lehre vom Gute ist damit ein organischer Theil 
der Lehre vom menschlichen Leben ; das Gut wird eineThat. 
Der Mensch für sich lebt körperlich in seinem Leibe; er lebt 
geistig in seinem Wissen und Wollen ; in der äusseren natürlichen 
Welt lebt erdurchdasGut; das Gut ist sein persönliches Leben 
in der Welt der Dinge; es ist die persönliche Qualität und Gestalt, 
welche das natürliche Dasein in der Hand des Menschen annimmt; 
das ist, es ist der wirthschaft liehe Körper des Menschen. 
Die Lehre vom Gute ist daher die Lehre von diesem Theile des 
menschlichen Lebensprocesses; darin liegt ihr Inhalt und ihr 
Werth; und die Sache selbst ist eben so einfach als interessant. 
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Jener Lebensprocess entsteht nämlich durch die Wechsel- 
wirkung der zwei Faktoren, welche das Leben überhaupt bilden, 
des natürlichen und des persönlichen Elementes. Man hejsst das 
natürliche Dasein, insofern es dem persönlichen Zwecke und 
Bedürfniss unterworfen wird, Stoff, und die persönliche Thätig- 
keit, welche den Stoff für den persönlichen Zweck unterwirft, 
Arbeit. Der Stoff ist keine Substanz für sich, sondern aus 
jeder Substanz wird ein Stoff, wenn die Arbeit sie erfasst; 
die Arbeit ist keine blosse Thatigkeit, sondern nur diejenige, 
welche sich mit einem Stoffe beschäftigt. Die im Stoffe verwirk- 
lichte Arbeit ist das Erzeugnis s. Alle drei Momente bilden 
die Erzeugung, das erste Stadium im Lebensprocess des Gutes. 
Das zweite ist die Verzehrung, welche an dem Erzeugniss 
den Zweck verwirklicht, um dessentwillen die That des Menschen 
als Arbeit mit dem natürlichen Dasein als Stoff das Erzeugniss 
machte. Wenn nun Erzeugung und Verzehrung sich gegenseitig 
decken, die Verzehrung das Erzeugte verbraucht, so bleibt nichts. 
Das Leben wäre hier mit sich selbst zu Ende; ein Fortschritt 
wäre unmöglich. Es muss daher jede Erzeugung mehr leisten 
als die Verzehrung fordert ; der Ueberschuss, der daraus entsteht, 
ist aber selbst wieder kein blosser Gegenstand, sondern aus Er- 
zeugung und Verzehrung entstanden, muss er auch ferner beiden 
dienen; das ist, er muss wieder er zeugen. Mit der Repro- 
duetien ist daher der Kreislauf des Lebens, den wir Gut nennen, 
geschlossen. Alle „Güter" sind das natürliche Dasein, insofern 
sie in Erzeugung, Verzehrung und Wiedererzeugung dem per- 
sönlichen Zweck, der persönlichen Bestimmung sich unterwerfen, 
dem Menschen dienen, und zum wirtschaftlichen Inhalt seines 
Lebens werden. Das ist so wahr, dass sowie Eines jener organi- 
schen Elemente des Gutes aus jener Reihe wegfällt, das Gut 
selbst sofort aufhört zu sein, und wieder zu einem rein natür- 
lichen Gegenstand wird oder überhaupt verschwindet. Fällt der 
Stoff weg, so ist der Körper des Gutes verloren ; fällt die Arbeit 
weg, so giebt es kein Product ; ohne Product keine Verzehrung ; 
ohne Verzehrung keine Erzeugung ; ohne Wiedererzeugung keinen 
Bestand des Gutes. Begriff und Wesen von Stoff und Arbeit, 
von Consumtion und Production, von Ueberschuss und Reproduction 
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können daher nur vermöge dieses ihres organischen Zusammen- 
hanges verstanden werden, durch den sie wieder organische Theile 
des Weltlebens sind. Jede für sich stehende Definition eines dieser 
Begriffe, wie man sie gewöhnlich giebt, ist werthlos, eine bloss 
mechanische Beschreibung. Sie ist wesenlos, wie z. B. die Vor- 
stellung von einein Stoffe wesenlos ist, wenn man den letzteren 
nicht in unmittelbarer Verbindung mit der Arbeit, und diese wieder 
mit allen folgenden Momenten denkt. Und hierin liegt der erste 
durchgreifende Unterschied dieser Auffassung von der gewöhnlichen 
Darstellung, welche jeden dieser Begriffe für sich erschöpft. Allein 
bei derselben bleibt sie nicht stehen; dieselbe Grundanschauung 
geht durch alle Gebiete hindurch, und tritt nun in gleicher Weise 
bei dem schwierigsten Begriff der Nationalökonomie, dem Werth 
auf. Alle bisherigen Auffassungen des Werlhes haben denselben 
für sich betrachten, ihn für sich definiren wollen, und dadurch 
ist es geschehen, dass man im Allgemeinen eigentlich gar keinen 
Begriff hat, sondern meist gleich bei der Smith'schen Definition 
des Unterschiedes von Gebrauchs- und Tauschwerth anfangt — 
eine Definition, welche den Werth bei Seite liegen lässt und nur 
Messungen des Werlhes behandelt. Die obige Auffassung gelangt 
allerdings zu einem wesentlich anderen Resultat. Das Leben des 
Gutes im ewigen Kreislauf von Erzeugung, Verzehrung und Wieder- 
erzeugung ist nämlich, an sich genommen, ein abstracter Ge- 
danke. So wie man dagegen statt des Stoffes an sich einen 
wirklichen Stoff, statt der Arbeit an sich eine wirkliche Arbeit 
(etwa Holz und Tagesarbeit etc.) setzt, so tritt ein neues Mo- 
ment ein. Jene wirklichen Elemente haben nämlich alle das Ele- 
ment gemeinsam, welches durch ihre ganz allgemeine Beziehung zum 
Leben der Person als einer endlichen, sterblichen und begränzten 
entsteht, das Element des Maasses. Die natürliche Welt hat 
kein Maass ; es giebt im natürlichen Dasein zwar den Unterschied, 5 
aber nicht die Grösse; erst durch den Menschen tritt die Unter- 
scheidung des Grossen und Kleinen in die Welt, und das Maass 
ist das Verhaltniss der bestimmten Quantität zur Begrenzung, die 
im Menschen liegt; der Mensch ist nicht bloss das Maass aller 
Dinge, sondern er ist das Maass an und für sich. Alles was er 
berührt, empfängt durch ihn ein solches Maass, von den Licht- 
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wellen bis zum Sonnensystem. Natürlich auch die einseinen 
Momente des wirklichen Gutes, Erzeugung, Verzehrung und Wie- 
der-Erzeugung. Dies Maass aber, welches jedes von ihnen hat, 
wird nun natürlich wieder zum Maasse für das andere Element 
des Gutes, das eben aus dem ersten hervorgehen soll : denn das 
gegebene Maass des Stoffes bedingt doch das der Arbeit, beide 
das des Erzeugnisses; ich kann am Ende nicht mehr verzehren, 
als ich erzeugt habe, nicht mehr erzeugen, als durch das Maass 
von Stoff und Arbeit gegeben ist, nicht mehr reproduciren , als 
was von dem Maasse des Erzeugten nach Abzug des Maasses des 
Verzehrten übrig bleibt. Das scheint klar. Ist dem aber so, so 
folgt, dass das Maass jedes einzelnen Elementes des Gutes die 
Bedingung für das andere, und damit allerübrigen ist; natürlich, 
denn die Quantitätsverhältnisse des Stoffes bedingen die der Ar- 
beit, beide die des Products, dieses wieder die Verzehrung, diese 
wieder den Ueberschuss und die Quantität des Ueberschusses, die 
ja wieder weiter verarbeitet und dadurch selbst Stoff wird, wieder 
die Production neuer Stoffe, die Consumtion bedingt etc. Die Quan- 
tität der Rohbaumwolle bedingt die Masse von Spindeln , diese 
zusammen die Quantität von Twist, die Quantität Twist den Con- 
sum derselben, die Quantität des Consums den Ueberschuss, die- 
ser wieder die Quantität des Rohstoffes (durch Nachfrage), diese 
wieder die Arbeit (Spindeln) u. s. w. im ewigen lebendigen Kreis- 
lauf. Und nun sagen wir, dass der Wcrlh das Verhältniss aus- 
drückt, in welchem das Maass Eines Elementes das Vorhanden- 
sein und die Entwicklung aller übrigen bedingt. 
Kein Ding oder Gut hat daher für sich einen „Werth", obgleich 
es natürlich für sich ein Maass hat, sondern aus dem Maasse 
wird erst der Werth, wenn das Werthobject als Element des 
werdenden Gutes, als Stoff, Arbeit, Erzeugniss u. s. w. gedacht 
wird. Der Werth desselben ist sein gemessenes organisches 
Verhältniss zu den übrigen Elementen des Lebens eines Gutes. 
Man kann nun dies auch in eine Formel fassen und so sind die 
Werthreihen und Massenreihen entstanden, welche darauf beruhen, 
dass das Maass des Werthes jedes Elementes nach dem gegebenen 
Maasse aller anderen bestimmt wird. Diese Auffassung wird am 
deutlichsten, wenn man zum Begriff des Werthwechsels 
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übergeht. Der Werth nämlich ist das Verhältniss einer bestimmten 
Masse zum Leben des Menschen, und es folgt daher, dass wenn die 
Masse wechselt, jedes bestimmte Quantum oder die (Massen-) Ein- 
heiten (Fuss, Pfund, Joch etc.) gleichfalls im Werthe wechseln 
müssen. Das Gesetz für diesen Werth Wechsel ist einfach, und weil es 
alle anderen Momente beherrscht, nennen wir es kurz das Wert h- 
gesetz. Es lautet: wenn die Masse steigt, so sinkt der 
Werth der Einheit, wenn sie fällt, so steigt der Werth. Den- 
selben Gedanken hat schon Adam Smith als eine klare Vorstel- 
lung ausgesprochen: „Der Werth (Preis) steigt je nach dem 
Verhältniss von Angebot und Nachfrage." Angebot und Nachfrage 
aber sind in der That nichts anderes, als das auf dem sog. Markte 
zum Ausdruck gebrachte Massenverhältniss der Productionselemente, 
denn der Spinner »fragt" nach Baumwolle, wenn die Consumtion 
des Twistes stark und die Reproduction (der Gewinn) entspre- 
chend ist; der Landmann „bietet" Korn an, wenn die Production 
stark ist u. s. w. Der Geschäftsmann kommt daher mit der 
Smith'schen Formel aus, wie der Landwirth mit Liebig'schem 
Dünger, aber Wissenschaft und tiefere Möglichkeit des Fortschrittes 
ist das nicht. Das zeigt sich sowie man weiter geht. Denn da 
der Werth jedes einzelnen Gutes nur durch sein Verhältniss zu 
der Quantität aller übrigen Momente und nicht zu der eines 
einzelnen bestimmt wird, so kann es geschehen, dass während 
das betreffende Element — z. B. die Rohbaumwolle (= Stoff), in 
seiner Quantität gleich bleibt, die Vermehrung des Momentes der 
Arbeit (= die Zahl der Spindeln), seinen Werth erhöhen müsste, 
dass aber die gleichzeitige Vermehrung des vorhandenen Products 
(= Lagervorräthe) denselben Werth wieder herabdrückt, während 
andererseits eine Missernte den Consutn des Landmanns an Baum- 
wollensloff schwächt, eine neue Verwendung denselben Consum 
aber wieder hebt. Der Werth ist daher das Ergebniss des Zu- 
sammenwirkens aller dieser Faktoren und Quantitätsverhältnisse ; 
eben desshalb ist er in einer beständigen oscillirenden Bewegung, 
und das ganze Weltmeer hat nicht den tausendsten Theil des 
Wechsels seiner Oberfläche durch Wind und Wellen, den der 
Werth der Güter hat. Die menschliche Welt ist schon hier un- 
endlich viel reicher als die natürliche ; und doch folgt diese ganze, 
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im Einzelnen absolut unberechenbare Wellenbewegung des Werth- 
wechsels einem sehr einfachen Gesetze, dem Gesetze der Produc- 
tivität, das wir sogleich darstellen und auch messen werden. 
Nur ist vorerst ein anderer organischer Begriff hier darzulegen. 
Aus dem obigen Wesen des Werthes ergiebt sich nämlich, 
dass der Werth vor allen Dingen ein inwohnender Theil des 
Lebensprocesses ist, den wir als das Gut bezeichnet haben. Es 
ist klar, dass es keinen Werth giebt, wo es kein Gut giebt, und 
dass es mithin kein Gut geben kann, ohne einen Werth 
— das ist ohne ein bestimmtes messbares Verhältniss des gegebenen 
Gutes zu den Elementen der Erzeugung, Verzehrung und Wieder- 
erzeugung. Es folgt daher, dass es ein Unding ist, von Gütern 
zu reden, die keinen Werth haben, und von „reinen" Werthen, 
die ohne ein Gut existiren ; dann ist es ein Unding, von einem Ver- 
halten zu reden ohne Dinge, die sich zu andern verhalten, sowie 
es ein Unding ist, von Dingen zu reden, die sich zu gar keinem 
Dinge verhielten. Es folgt aber weiter, dass ein Gegenstand in 
dem Augenblick kein Gut mehr ist, wo er seinen Werth voll- 
ständig verliert. Alsdann wird er aus einem Gute ein Besitz, 
ein Eigenthum, oder durch Dereliction ein blosser Gegenstand; 
ein Gut wird er erst wieder, wenn der Werth wieder eintritt; 
und das kann geschehen selbst ohne, dass der Eigenlhümer es 
weiss, denn das Massenverhältniss ist natürlich ein selbstwirkendes 
im Stoffe, und wechselt, stirbt und lebt nach Gesetzen, die der 
Einzelne in ihrer Anwendung zwar modificiren, nicht aber be- 
seitigen kann. Allein trotz alledem ist dieser Werth als solcher, 
wie wir gleich sehen werden, Gegenstand und zum Theil wesent- 
licher Faktor des wirtschaftlichen Lebens. Er kann daher nicht 
bloss in seiner Qualität als reines und noch dazu fast unberechen- 
bares Verhältniss in den Gütern bleiben; er und mit ihm das 
Maass dieses Verhältnisses oder der Brauchbarkeit müssen eine 
selbständige Erscheinung haben, und dieser selbständig erschei- 
nende Werth ist das Geld. Das Wesen des Geldes ist daher 
durch seine Function bedingt ; es ist der Maassstab des Werthes. 
Aber das Geld ist auch wieder Stoff, Arbeit, Product — kurz 
zugleich ein Gut ; sein Stoff ist das edle Metall, seine Arbeit die 
Prägung, sein Product die Münze, seine Consumtion erscheint im 
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Geldumlauf, seine Reproduction ist die Ansammlung in Spar- und 
Cassegeldern, die wieder als Anlagekapital Stoff werden u. s. w. 
Indem aber das Geld ein Gut wird, fällt es unter das Gesetz der 
Massenverhältnisse, und empfängt selbst wieder den quantitativen 
Werth ; dieser Werth wechselt nach der Quantität des umlaufenden 
Geldes und der vorhandenen Massen von Gold und Silber, und 
so entsteht aus der Geschichte der Gold- und Silberproduction 
das, was man die wirtschaftliche Geschichte der edlen Metalle 
und des Gutes nennt. Das ist die Stellung des Geldes und die 
der Münze; die Bedeutung des Papiergeldes ihrerseits beruht 
einzig und allein auf diesem Begriffe des Werthes, denn das 
Papiergeld ist seiner Natur nach nur dadurch von dem Metallgeld 
verschieden, dass man durch Arbeit seinen Stoff, das Papier, be- 
liebig vermehren kann, und es dadurch in seiner Gewalt hat, 
durch Vermehrung und Verminderung der Quantität des Geldes 
den Werth desselben zu erniedrigen oder zu erhöhen. Darin 
liegt einerseits der grosse volkswirtschaftliche Werth des Papier- 
geldes, andererseits die Gefahr desselben, aus nabeliegenden 
Gründen. Doch ist hier nicht der Ort, darauf einzugehen, um 
so weniger, als alle diese Begriffe ihre rechte Anwendung erst 
in dem folgenden empfangen. 

Es ergiebt sich nämlich nach diesem Begriffe des Werthes 
und Geldes, dass der Werth aller Güter in der Masse alles Geldes 
den Gütern selbständig gegenübertritt, und jetzt daher ein Process 
eintreten muss., welcher den Werth jedes einzelnen Gutes eben 
in Geld bestimmt. Dieser Werth jedes einzelnen Gutes in Geld 
heisst nun der Preis. Es ist ein grosser Uebelstand in der 
Lehre der Nationalökonomie, dass man den Begriff des Preises 
nicht von dem des Werthes scheidet, und daher auch nicht zu 
dem Verständniss der grossen Verschiedenheil der Gesetze ge- 
langt, welche den Werth und den Preis im Güterleben bestimmen. 
Während nämlich der Werth das innere Verhalten aller Güter- 
elemente unter einander ausdrückt, entsteht der Preis vielmehr 
durch den Process der Division der gesammten Gütereinheiten mit 
der gesammten Masse des Geldes. Der Preis des einzelnen Gutes 
ist daher die Quantität Geld, welche vermöge dieser Division auf 
jedes Gut entfällt Diese Division ericheint auf den ersten Blick 
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als eine leere mathematische Abstraction. Bedenkt man aber, 
dass so lange es einen Verkehr giebt, alle die tausend Millionen 
Menschen, welche auf der Erde leben, sich jeden Tag mit dieser 
Division in ihrem Kreise beschäftigen, und zwar mit täglich er- 
neuerter Aufmerksamkeit und zum Theil mit höchstem Aufgebot 
aller intellectuellen Kraft, so wird man begreifen, dass jeder wirk- 
liche Preis das Ergebniss einer solchen wirklichen Division ist. 
Es ist ferner klar, dass die Genauigkeit dieser Division in ge- 
radem Verhältniss zu der Zahl von Menschen steht, welche sie 
vornehmen, und dass daher der wirkliche — wirklich gezahlte — 
Preis dem wahren — als richtiges Ergebniss jener abstracten 
Division angenommenen, aber niemals genau zu constatirenden — 
Preis in dem Grade näher kommt, in welchem der Verkehr wächst. 
Daher steigen die örtlichen Preisunterschiede mit dem Mangel der 
Civilisation, und gleichen sich aus, sowie dieselbe sich entwickelt. 
Und daher auch die eine leicht erklärliche Erscheinung, dass die 
Weltartikel wie Baumwolle, Zucker, Kaffee etc. geringe aber be- 
ständig oscillirende Preisbewegungen zeigen, während die örtlichen 
Waaren grosse Verschiedenheiten darbieten, aber viel langsamer 
im Preise wechseln. Natürlich ist dabei die Quantität des Geldes 
entscheidend; und da diese nun ihrerseits wieder eine, vom 
Masscnvvechsel der Güter und des Bedarfs sowie von dein darauf 
beruhenden Werthwechsel ganz unabhängige Bewegung haben, 
so kreuzen sich diese Kräfte beständig, und es entstehen Er- 
scheinungen, die bei aller Verschiedenheit dennoch immer auf 
denselben Gesetzen beruhen. Es ist daher ganz leicht erklärlich, 
dass während der Werth abnimmt, der Preis steigen kann, und 
umgekehrt; es ist ferner klar, dass die Wirkungen der Quantitäten 
von Güter und Werth einerseits und von Geld andererseits auch 
örtich auftreten, weil keine von beiden Massen beständig gleich 
verlheilt sind; daher der Begriff und die Bedeutung des Marktes 
und der Marktpreise, des Curses und der Speculation, welche auf 
dem Unterschied des wahren Preises gegenüber dem wirklichen, 
oder auf dem des örtlichen gegenüber dem Weltpreise beruht, 
und deren Wesen keiner Erläuterung bedarf. Gewiss ist aber 
wohl, dass es unmöglich ist, Werth und Preis als identisch zu 
behandeln; jedes klare Verständniss des wirklichen Lebens hört 
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auf, wenn man beide nicht zu scheiden versteht. Und jetzt erst 
kann man zu dem entscheidenden Gesetze des Güterlebens, zum 
Gesetze der Productivität übergehen. 

Der formale BegrifT der Productivität entsteht nämlich, wenn 
man den Werthbegriff auf den Ueberschuss anwendet. Eine Pro- 
duction und Consumtion, welche Ueberschuss liefern, sind noch 
an und für sich durch das Vorhandensein eines solchen Ueber- 
schusses nicht productiv; wenn der Ueberschuss werthlos ist, so 
ist in der That in ihm kein Gut vorhanden, sondern der Ueber- 
schuss selbst erscheint als blosse Materie, als Besitz und Eigen- 
thum, nicht aber als dem Güterleben angehörig. Werth aber 
ist die Fähigkeit, als Stoff zur reinen Produclion verwendet wer- 
den zu können. Mithin ist im Sinne der Güterlehre nur derjenige 
Ueberschuss ein Gut, der einen (solchen) Werth hat. Und damit 
ist der Begriff der Productivität gegeben. Die Productivität ist 
dasjenige Leben des Gutes in Production, Consumtion und Repro- 
duction, das seinem Ueberschuss einen Werth verleiht. 

Da nun die Wiedererzeugung eigentlich dasjenige Element 
ist, welches den Fortschritt und die Entwicklung des Güterlebens 
enthält, so folgt, dass der Werth des Ueberschusses im 
Grunde den Werth des gesaminien Guterlebens be- 
dingt. Die Wertlosigkeit des Ueberschusses ist die Werth- 
losigkeit des ganzen Gutes in allen seinen Momenten; sie ist der 
Character des Stillstandes, das Absterben der fortschreitenden Be- 
wegung. Es ist dabei an sich gleichgültig, in welcher Form dieYer- 
werthung dieses Ueberschusses stattfindet, und es liegt sogar 
auf der Hand, dass sie im Leben eines Volkes in allen möglichen 
Formen zugleich stattfinden wird und muss. Bei dem Einen wird 
sie zu einer Werlhcapitalsanlage, bei dem Andern zu einem festen 
Anlagecapital , bei dem Dritten zur Verwendung auf körperliche 
oder geistige Entwicklung, bei dem Vierten zum Mittel für die 
Erziehung seiner Kinder, aber bei allen wird sie als ein selb- 
ständiger wirthschaftlicher Process erscheinen. Es ist ferner klar, 
dass eben das Maass des Werthes dieses Ueberschusses dem ganzen 
Gut, seinen Momenten und seinem Leben, ihren Werth giebt. 
Hat der Ueberschuss viel Werth, wird auch die Production den- 
selben haben, und der Werth der Consumtion als Bedingung der 
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Production wird sofort steigen, — wenn die englischen Twiste 
steigen, kann das Brod in England theurer bezahlt werden. Wo 
ein solcher Werth zu erwarten ist, wird die Anspannung der 
Kräfte wachsen, wo er schwindet, wird sie nachlassen. Der Werth 
des Ueberschusses ist daher die Grundlage der ganzen Werth- 
ordnung; und vermöge dieser Qualität des Werlhes kommen wir 
zu dem Satze, dass der Werth die Seele des Güterlebens sei. 
Mit dem Werthe lebt und stirbt das Gut, mit dem Werthe findet 
es Ordnung und Maass seiner Bewegung; die Werthlehre ist und 
bleibt somit die Grundlage der Lehre vom Gut, und das Vor- 
handensein des Werthes im Ueberschusse nennen wir eben die 
Productivität. 

Es bedarf nun wohl keiner Erklärung, dass und warum die 
Productivität von der Production wesentlich verschieden ist, und 
wesshalb man darauf bestehen muss, dass man dieselbe als einen 
ganz selbständigen Begriff neben der Production anerkenne. Denn 
es ist natürlich sehr leicht möglich und im wirtschaftlichen Leben 
nur zu gewöhnlich, dass es Productionen giebt, welche nicht 
productiv sind. Das Wesen des Unternehmungsgeistes besteht 
gerade darin, die Productivität irgend einer Production entweder 
vorherzusehen, oder sie mit wirthschaftlichern Muthe aufzusuchen ; 
der Untergang einer Unternehmung beginnt in den meisten 
Fällen nicht als ein Aufhören ihrer Production, sondern als das 
Verschwinden der Productivität der Production. Ganz verschieden 
sind daher auch die Gründe und Ursachen, von denen die Ent- 
wicklung, ja der Bestand der Production einerseits, und der der 
Productivität andererseits abhangen. Die Production des Twistes 
wird vom nordamerikanischen Krieg, die Productivität desselben 
von dem Ernteverhältniss auf dem Continent abhangen — wer 
könnte sie alle aufzählen, die Momente die selbständig das Eine 
und das Andere bedingen? Es genügt, dass die Sache selbst 
klar ist. Ist dem aber so, so wird wohl dies grosse entscheidende 
Element der Productivität auch ihrerseits seine Momente und seine 
Gesetze haben. Und diese liegen nahe. Sie sind aber so leben- 
dig und interessant, dass es der Mühe werth ist, sie, aller Dia- 
lektik entkleidet, objeetiv zu beobachten, und so alt und leicht 
verstandlich, dass nicht sie selbst, sondern nur ihr organischer 
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Zusammenhang mit dem Inhalte der Begriffe von Gut und Werth 
den Reiz der Neuheit in der Darstellung haben. 

Wenn nämlich die Productivität — der Werth des Ueber- 
schusses einer Production — steigt, so ergiebt sich von selbst, 
dass das Leben einer solchen Production sich entwickelt; die 
Elemente der Production, das Herbeiziehen des Stoffes, die Masse 
der Arbeitskräfte und der wirklichen Arbeit, vermehren sich ; und 
zwar natürlich nicht zufällig und willkührlich, sondern im Grossen 
und Ganzen genau in dem Grade, in welchem eben jene be- 
lebende Productivität zunimmt. Die Folge ist natürlich vermöge 
der Zunahme der Production eine Vermehrung der Masse der 
Producte. Nun aber tritt dafür das Werlhgesetz sofort in seine 
Rechte. Nach dem Werthgesetze nimmt der Werth ab, wenn 
die Masse steigt, da beide bei gleichem Bedürfniss stets im um- 
gekehrten Verhältnis« stehen. Nimmt nun auch das letztere zu, 
aber langsamer als die Production, so wird der Werth der Pro- 
ducte zwar langsam, aber sicher zu sinken beginnen. Diese 
Producte sind aber eben das, was die Unternehmung als ihren 
Ueberschuss zum Markte bringt. Die Steigerung der Masse des 
Ueberschusses ist daher der Beginn der Verminderung des 
Werthes derselben, wenn nicht das Bedürfniss mit ihr 
gleichen Schritt hält. Jene Steigerung der Masse der Producte 
war aber die organische Folge der Steigerung des Werthes der 
Ueberschüsse. Es folgt daher das grösste organische Gesetz der 
gesammten Güterlehre, dass jede Productivität vermöge desselben 
Werthgesetzes , auf dem sie selbst beruht, sich selbst be- 
ständig wieder aufzuheben bestrebt ist; oder mit andern 
Worten, dass jede Production durch das Wesen der Productivität 
und das Gesetz des Werthes ihr Maass in sich selber hat. 
Die ganze unklare Vorstellung von Ueberproduction u. s. w. ist 
damit wohl definitiv beseitigt; die Ueberproduction ist nichts an- 
deres als die Werthlosigkeit des Ueberschusses, und vernichtet 
sich selber; es ist gänzlich unverständig, gegen sie von Ver- 
waltungsmaassregeln zu regeln ; die Regelung der Production 
vollzieht sich durch sich selbst, und in diesen Gesetzen erscheint 
das GUterleben erst recht als ein auf sich selbst ruhender, nach 
seinem eigenen Wesen lebender Organismus, der mit nicht ge- 
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ringerer Ordnung und Verständlichkeit fortschreitet, wie Tag und 
Nacht, wie die Jahreszeiten und die chemischen Processe der 
Ernährung, der Gesundheit und des Todes, nur dass es uns im 
Ganzen viel verständlicher ist, weil es das Leben unserer 
eigenen That enthält. Das Gesetz der Productivität be- 
herrscht daher die Production im Ganzen wie in jedem einzelnen 
Zweige mit absoluter Gültigkeit. Sein einfachster Ausdruck ist 
der, dass mit der Productivität die Production entsteht, mit 
derselben Gewissheil entsteht, mit der die Blätter am Baume 
im Frühjahre wachsen, dass die Production dagegen die Producti- 
vität wieder vermindert, weil sie die Masse der Erzeugnisse ver- 
mehrt und damit ihren Werlh verringert, und dass daher in dieser 
beständigen nie ruhenden Wechselwirkung die Productivität zu- 
gleich die Seele und das Maass der Production wird. 

Dies ist nun in seiner Allgemeinheit wohl sehr einfach. Das 
tiefere Eingehen auf diesen ersten Theil beginnt jedoch da, wo 
man das obige Gesetz auf die Verhältnisse der einzelnen Guts- 
elemente zu einander anwendet, und berechnet, wie der Stoff 
auf die Arbeit und umgekehrt, beide auf Consumtion, diese wieder 
auf jene wirken, und wie die Productivität bestimmter Erzeugnisse 
die Art der Verwendung des Ueberschusses ganz anderer Pro- 
duete bestimmt. Der Regel nach wirft sich der Ueberschuss einer 
bestimmten Production auf die Arbeitskraft der produetiven Er- 
zeugungen, da diese/ den schnellsten Ueberschuss abgeben. Das 
Hauptbeispiel ist die Anlage von Fabrikation von Rohstoffen von 
Seiten der Landwirthe, die reichen Ertrag haben. Wo dagegen 
die Productivität durch die Masse der Production abnimmt , da 
beginnt eine andere nicht minder wichtige Bewegung ; der bereits 
gewonnene Ueberschuss flüchtet sich gleichsam aus dem Gebiete 
der zwar grossen aber unsicheren Productivität in das der ge- 
ringen aber sicheren; so entsteht die Erscheinung, dass grosse 
Geldbesitzer und Bankhäuser sich Grundstücke kaufen, die Grösse 
des Werlhes der Sicherheit desselben opfernd. Das lässt sich 
natürlich viel weiter verfolgen, es geht jedoch über die Aufgabe 
hinaus, die wir uns gestellt haben. Ebenso wird es unthunlich, 
den Einfluss dieses Gesetzes auf die örtliche Production oder die 
Verkeilung der Erzeugungen speciell nachzuweisen. Es ist 



Die organische Auffassung des Lebens der Güterwelt. 233 

natürlich, dass jenes Gesetz zunächst gegen den Ort gleichgültig 
ist; allein die Productivitat , den Werth des Ueberschusses ent- 
haltend, wird natürlich von den Transportkosten wesentlich be- 
einflusst. Man kann daher sagen, dass während die Productivitat 
die Productionsarten bestimmt, die Transportkosten die Productions- 
orte oder die Anlagen der Unternehmungen örtlich vertheilen. 
Auch hier giebt es keine Willkühr, und der Zufall ist bei niherer 
Betrachtung stets die Resultante der zusammenwirkenden Gesetze 
und Kräfte. Das wirthschaftliche Leben der Völker ist auf dieser 
Grundlage ein so klarer und fester Organismus, und es ist darin 
so wenig zweifelhaft, wie in der Erde mit ihrem Pflanzen- und 
Thierreiche ; nur muss man eben nicht alles auf ein einzelnes 
Gesetz, sondern auf das lebendige Spiel der Kräfte zurückführen, 
die uns ein Bild geben, das durch seine Verständlichkeit nur noch 
grossartiger und schöner wird. 

So ist nun Wesen und Wirkung des Gesetzes der Producti- 
vitat beschauen. Und jetzt entsteht die weitere Frage, ob denn 
dieses Gesetz bloss eine wissenschaftliche Formel bleiben soll, 
deren Wahrheit nur für die Theorie und nicht für die Praxis einen 
Werth hat, oder ob es in der Natur der wirtschaftlichen Dinge 
auch einen Maassstab dafür giebt , ob die Productivitat vor- 
handen, im Zunehmen oder im Abnehmen begriffen ist Und hier 
begegnen wir einem anderen bekannten Begriffe, der seine Be- 
deutung und Erklärung niemals durch sich selbst, sondern eben 
nur durch jenes Gesetz der Productivitat finden kann. Wir werden 
daher jetzt keine neue Anschauung aufstellen , sondern wieder 
nur einer alten und bekannten eine neue Seite abgewinnen, die 
uns wohl so ziemlich über alle betreffenden Fragen hinwegträgt. 
Dieser Begriff ist der der Grundrente. 

Wenn es nämlich gewiss ist, dass der Werth steigt, wenn 
die Masse sich vermindert, wo das Bedürfniss ein gleiches bleibt, 
so ist es nicht minder gewiss, dass der Werth steigen muss, 
wenn die Masse des Gutes gleich bleibt, dagegen aber das Be- 
dürfniss sich vermehrt. Eine mathematische Formel ist hier ganz 
notzlos und überflüssig. 

Hätte man daher unter den verschiedenen Gütern ein solches, 
das sich im Wesentlichen stets in seiner Masse gleich 
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bleibt, gleichviel ob das Bedürfniss sich vermehrt oder sich 
verringert, so würde sich in Gemässheit des Wertgesetzes er- 
geben, dass der Werth dieses Gutes — das ist natürlich seiner 
irgendwie berechneten Einheiten — sich rein nach dem Bedürf- 
niss und seiner Quantität richtet, und zwar bei steigendem Bedarf 
wächst, bei sinkendem steigt. Wie auf diese Weise ein solcher 
Werthwechsel das Bezeichnen des wechselnden Bedürfnisses bil- 
den würde, so würde andererseits der Wechsel des Bedürfnisses 
den des Werthes unbedingt bestimmen. Das ist klar; es käme 
daher nur darauf an, ein solches Gut zu finden. 

Dies, in seiner Masse fast gar nicht wechselnde Gut ist nun 
der Grund und Boden. Der Grund und Boden ist ein Bedürfniss, 
dessen Unabweisbarkeit für jede Production niemand Iäugnet. 
Mit der steigenden Production wird daher das Bedürfniss nach 
Grund und Boden steigen , mit der sinkenden sinken. In jedem 
gegebenen Augenblick trilt daher eine Division ein, welche der- 
jenigen nahe verwandt ist, die den Preis bestimmt. Die Summe 
aller vorhandenen Producte wird mit der Summe aller vorhandenen 
Bodeneinheiten dividirt, und so das Verhällniss zwischen der Pro- 
duetenmasse und der Bodenmasse festgestellt. Dies Verhällniss 
aber ist ein Verhalten beider zur Production, oder ein Werth, 
und zwar der Werth des Grundes und Bodens oder seiner Ein- 
heit, oder der Grund werth. Vermöge der begrenzten Natur 
des Bodens ergiebt sich daher, dass der Grundwerth mit der 
Production steigt und mit ihr abnimmt; eine einfache Anwendung 
des allgemeinen Werthgesetzes. Dieser Grundwerth kommt nun 
zur Erscheinung in dem Werthe seiner Producte ; steigt die Summe 
der Production, so steigt natürlich der Werlh der Bodenproducte, 
und mithin auch in der Begel ihr Preis ; das ist, die Produclivilät 
des Grundbesitzes steht immer im geraden Verhällniss zu der 
aller übrigen Productionen. Und da nun das, aus dieser Pro- 
duclivilät des Bodens hervorgehende Einkommen des Besitzers 
seit Adam Smith in ganz Europa die Grundrente heisst — 
mag nun der Name passend sein oder nicht — so folgt, dass die 
Grundrente den Ausdruck und das Maass der Produktivität nicht 
des Grundes und Bodens selbst, sondern eben der gesammten 
übrigen Production eines Volkes bildet. Fruchtbarkeit 
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und Unfruchtbarkeit des Bodens sind dafür gleichgültig; beide 
entscheiden über den Grad, in welchem ein bestimmtes Grund- 
stück an diesem Steigen oder Sinken Antheil nimmt, aber nicht 
im geringsten über das Antheilnehmen selbst; es giebt gar 
keinen Boden, der nicht von jenem Gesetz der Grundrente 
irgendwie affizirt würde. Das ist die Bedeutung der Grundrente 
in der organischen Güterlehre; alles übrige gehört der Fachlehre 
der Landwirtschaft. Und jetzt wird man das Wesen der Ri- 
cardo'schen Anschauung — nur der Mangel an strengwissen- 
schafllicher Auffassung hat seine Lehre zu einem .Gesetze" ma- 
chen können — leicht verstehen. 

Wenn Ricardo nämlich sagt, dass wenn die Producte des 
Bodens sehr theuer werden, der schlechtere Boden aufgesucht 
wird, so heisst das gar nichts anderes, als dass die gesteigerte 
— nicht Production, sondern Productivität — des guten Bodens 
die Production auf dem schlechtem Boden hervorruft; die ein- 
fachste Anwendung des Produclivitätsgeselzes, die es giebt. Hier 
geschieht genau dasselbe, was vor Kurzem geschah, als die Ka- 
pitalisten Englands wegen der hohen Baumwollpreise die indische 
Baumwollcultur förderten. C a r e y hat das gar nicht begriffen, 
und sich ungemein viel Mühe gegeben, zu beweisen, dass die 
ersten landwirtschaftlichen Productionen stets auf schlechterem 
Boden beginnen. Er so wenig als seine — natürlich vorzugs- 
weise deutschen Bewunderer — haben gesehen, dass wenn die 
Ricardo'sche Ansicht im Allgemeinen richtig ist, die Bestimmung 
des Platzes, auf welchem die landwirtschaftliche Production 
zuerst vor sich geht, weder von Fruchtbarkeit noch von Unfrucht- 
barkeit abhängt, sondern von dem Einfiuss der Transportkosten. 
In welcher Weise diese die Production bestimmen, hat ein 
Deutscher zuerst organisch entwickelt, ein Mann, der mit der 
Genialität seiner Auffassung das Unglück verband, ein Deutscher 
zu sein, und der daher so gut als gar nicht beachtet, und ganz 
und gar nicht verstanden wurde. Dieser Mann war Thünen. 
Tbünens Idee steht so hoch über Ricardo, wie ein Gedanke über 
einer Beobachtung. Da man eben überhaupt keinen organischen 
Gedanken mit dem Verhältniss zwischen Product und Productivität 
verband, so wusste man ihn nicht zu verstehen. Erst Thünen 
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hat Ricardo brauchbar gemacht, obwohl man Thünen selbst viel 
zu wenig gebraucht. Carey fiel es nicht ein, andere deutsche 
Schriftsteller zu lesen als die, die ihn anräucherten. Er hatte 
Recht jenseits des Oceans mit seinem breiten Gerede und sei- 
nen unlogischen Einfällen. Aber dass es ein Deutscher nicht 
wusste, wie viel weiter die deutsche Wissenschaft als der nord- 
amerikanische Dilettant sei,- ist für unsere Zeit nur zu sehr be- 
zeichnend. Hat Herr Dtthring in seinem Eifer denn gar nicht 
gesehen, dass man Carey so wenig wie jeden andern Schriftsteller 
bloss aus sich selbst heraus oder in seinem subjectiven Verhällniss 
etwa zu Ricardo und Bastiat, beurtheilen kann, und dass allge- 
meine Phrasen eben so wenig wahre Nationalökonomie bilden, als 
statistische Angaben, die mehr oder weniger exaet sind, und 
deren Hauptwerth darin besteht, Ziffern an die Stelle von orga- 
nischen Gedanken zu setzen — so dass derselbe in dringender 
Gefahr ist, seine „Krisis der Nationalökonomie" mit der Krisis der 
Baumwollen- und Kornpreise, deren bedeutender Wechsel ihm 
imponirt hat, ohne dass er über den Begriff des Preises nachge- 
dacht hätte, zu verwechseln? Doch gehen wir weiter, den letzten 
Punkt erledigend. 

Steht es nämlich auf diese Weise fest, dass das Gesetz der 
Productivität das organische Maass der Entwicklung, und dass der 
Grundwerth den organischen Maassstab des Zustandes der Volks- 
wirtschaft oder die Höhe der Entwicklung bildet, so bleibt nur 
noch Eine Frage. Zwar nämlich begränzt sich die Production 
durch jenes Gesetz der Productivität, allein auch in dieser Be- 
grenzung schreitet sie fort. Das heisst, die Masse der Güter 
steigt beständig. Steigt diese Masse aber, so ergiebt sich aller- 
dings, dass auf jeden Einzelnen eine grössere Quantität derselben 
fallt, und jeder daher mehr Güter besitzt, als früher. So einfach 
hingenommen, erscheint das als ein grosser Fortschritt und als 
ein Zeichen der Civilisation. Allein geht man einen Schritt weiter, 
so ist es nicht zu verkennen, dass die blosse Masse von Gütern 
jenes civilisatorische Element nicht enthält. Im Gegentheil lehrt 
die Geschichte der Völker wie die Erfahrung der Einzelnen, dass 
es eine grosse Gefahr ist, wenn jeder genug oder gar einen 
Ueberfluss von Gütern besitzt Das eigentliche wahre Lebens- 
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Element der Menschen, die ewig thätige Arbeit, beginnt mit dem 
Augenblick zu schwinden, wo der Erzeugnisse genug sind, um 
auch das starke Bedürfniss zu befriedigen. Schon bei dem Ein- 
zelnen ist der ruhende, arbeitslos vorhandene Reichthum bedenk- 
lich; Völker, deren Natur oder Geschichte alles gegeben haben, 
dessen sie bedürfen, sind stets zurückgegangen. Selbst der durch 
das Productivitätsgesetz gemässigte und geregelte Fortschritt des 
Güterlebens kommt daher bei einem Punkte an, wo »des Guten 
zu viel" wird, wenn nicht ein anderes Moment hinzukommt. Und 
das Moment muss seinerseits im organischen Begriffe des Werthes 
liegen, soll es anders mit der ganzen obigen Anschauung in 
Harmonie stehen. 

Das Element nämlich, welches der Masse der Güter fehlt, 
wenn sie zu gross wird, ist offenbar nicht ihre Brauchbarkeit an 
sich — Korn bleibt ewig essbar, ob man auch noch so viel haben 
möge — sondern es ist ihr Werth. Sie sind brauchbar, aber 
werthlos geworden, weil sie nicht mehr eine Bedingung des 
Weiterschreitens, sondern nichts als Ueberschuss geworden sind. 
Soll also aus dem Reichthum nicht Wertlosigkeit, sondern neuer 
Reichthum entstehen, so muss ein Werth erzeugt werden, der 
eine wesentlich andere Qualität besitzt, als der bisher dargestellte 
oder Güter werth. Es muss einen Werth geben, der, obwohl er 
seinerseits eine Bedingung der Güterentwicklung enthält, dennoch 
dem Werthgcsetze nicht unterworfen ist, das ist, ein Werth der 
nicht sinkt, obgleich die Masse steigt. Offenbar ist das nur da- 
durch möglich, dass wir den Gütern eine neue höhere Gestalt 
des Bedürfnisses gegenüber stellen; denn das Werthgesetz 
lässt sich nicht ändern und wird wie das Gesetz der Schwere 
ewig seine Gültigkeit behalten, an sich gleichgültig gegen Wohl 
und Weh seiner Folgen. Nach diesem Gesetz aber ergiebt sich, 
dass der Werth nur dann bei steigender Masse nicht sinkt, wenn 
das Bedürfniss seinerseits fähig ist, stets in gleicher Weise zu 
steigen, wie die Masse der zu seiner Befriedigung bestimmten 
Güter. Das nun ist bei dem auf den blossen natürlichen Stoff 
gerichteten Bedürfniss nicht möglich; denn das reine Stoffbe- 
dürfniss ist seinem natürlichen Wesen nach ein beschränktes und 
meist sogar scharf begränztes. Nur Ein Gebiet des Bedürfnisses 
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giebt es, das an sich unbegrenzt ist. Das ist das Bedürfniss des 
geistigen Lebens. Diesem Bedürfniss kann nie und in keiner 
Form genügt werden. Es ist aber nicht bloss ewig dasselbe, 
sondern es bewährt seine göttliche Natur, indem es sich durch 
die Befriedigung selber steigert. Es ist daher das unendliche 
Element; in der Güterwelt, wie in der rein persönlichen. Und 
hier begegnen wir dem Schlusspunkte in der organischen Lehre 
vom Gute an sich, dem Punkte, wo das Leben der Güter seinen 
höheren, ethischen Inhalt empfängt, und daher fordern muss, dass 
künftig auch die Lehre der reinen Sittlichkeit nicht mehr die 
Wissenschaft der Güter als etwas ihr Fremdes betrachte. Das 
geistige Leben hat nämlich die Fähigkeit, mit seiner unendlichen 
Entwicklung auch in die materiellste Production hineinzugreifen. 
Es vermag, der letzteren neben dein rein materiellen auch einen 
geistigen Zweck zu geben. Die bildsame Natur zeigt sich neben 
ihrer Dienstbarkeit gegenüber dem äusseren Bedürfniss auch dienst- 
bar gegenüber dem inneren. Es ist möglich, die grosse Kategorie 
des Schönen mit der rein wirthschafllichen des Nützlichen zu ver- 
binden, so dass das Product zugleich ein schönes und brauchbares 
ist, und dadurch das geistige Bedürfniss gleichzeitig mit dem 
wirthschafllichen befriedigt. Dies geistige Bedürfniss aber ist nicht 
bloss an sich unendlich , sondern es ist auch immer vorhanden ; 
es wendet sich immer, selbst bei den niedersten Culturstufen, an 
jedes Product, es empfängt für seine Erfüllung sogar einen eigenen 
Namen; während die Erfüllung des materiellen Bedürfnisses die 
Befriedigung heisst, ist die des geistigen der Genuss. Nach 
der Befriedigung kommt der Genuss ; aber bald kommt er in der 
Befriedigung selber; sie genügt nicht mehr ohne jenen; jeder 
Act der Befriedigung soll irgend einen, seinem Wesen und seiner 
Form entsprechenden Genuss enthalten, und so entsteht eine zweite 
Arbeit neben und in der ersten, welche bald für den niederen, bald 
für den höheren Genuss thätig ist, und mithin auch ein zweiter 
Werth, der das Verhültniss des Gutes zum Genuss bedeutet. 
Diesen zweiten Werth nun nennen wir den freien Werth, 
weil er an keinen Ort und kein Maass gebunden ist; er kann 
unendlich gross in kleiner Quantität, er kann auch sehr klein in 
grosser Quantität sein. Er enthält zwar dieselben Categorien, 
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wie alles Güterleben; er hat seinen Stoff, seine Arbeit, sein Er- 
zeugniss, seine Verzehrung, seine Wiedererzeugung, aber die- 
selben erscheinen in ganz anderer Weise, als bei dem rein wirt- 
schaftlichen Gute ; er wird erzeugt durch die innere Arbeit des 
Menschen, und dient dem inneren Leben derselben; er ist auch 
nicht von der materiellen Qualität des Werthes beherrscht, so dass 
er selbst sinkt, wenn die Masse steigt ; aber dennoch hat er sein 
Maass, indem das Maass, in dem er die geistigen Bedürfnisse 
befriedigt, zur ersten Grundlage auch seines wirthschaftlichen 
Werthes und Preises wird. Ein Gemälde von Raphael, eine Ge- 
sangesproduetion , eine dichterische Leistung, ein anderes Kunst- 
werk empfangen einen hohen Werth und Preis ohne Rücksicht 
auf ihre Quantität; und dieser Preis und der in ihm liegende 
Erwerb sind es wieder, welche zur geistigen Production anspornen, 
und Künstler, Dichter, Gelehrte hervorrufen. Allein dies freie 
Element bleibt keineswegs bei selbständigen Productionen stehen. 
Der wirtschaftliche Werth und Preis, den es hat, erzeugt nach 
dem Gesetze der Productivität die Production des Schönen als 
inwohnenden Theil jeder Production; denn auch hier erzeugt der 
Werth die Erzeugung, und zwar um so mehr, je weniger der- 
selbe durch die Quantität und ihre Steigerung vermindert wird. 
So entsteht ein Process, dessen Elemente wir schon auf den 
untersten Culturstufen finden, da er wie der der Gütererzeugung 
selbst im tieferen Wesen der Persönlichkeit liegt. Alle wirt- 
schaftliche Production wird allmählig schön. Dass das Schöne 
hier einen andern Namen hat als da wo es in selbständigen Werken 
der Kunst auftritt — bald Geschmack, bald Eleganz, bald Comfort, 
oder anders — ist natürlich gleichgültig. Das Wesentliche ist, 
dass es alsbald ein Unentbehrliches wird, wo es einmal auftritt, 
und dass es somit als das entscheidende Moment für die Wahl 
zwischen den nützlichen und brauchbaren Producten erscheint. 
Es verbreitet sich daher allmählig mit unwiderstehlicher Gewalt 
über die ge sa mm te Production; es tritt in den Nahrungsmitteln, 
in der Kleidung, in der Wohnung, in jedem Artikel auf, den 
wir gebrauchen; ohne es zu wissen, finden wir es als etwas 
Selbstverständliches, und fühlen uns unglücklich, wenn wir es nicht 
haben. Wir bezahlen es unbedingt, und fragen nicht einmal, 
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was denn eigentlich durch das schöne Muster der Tapete nnd 
des Cattuns, durch den geschmackvollen Schnitt des Kleides, 
durch die elegante Einrichtung des Tisches, durch die Vergoldung 
des Porcellans befriedigt wird. Und dein entspricht denn auch 
die Verwendung des Ueberschusses. Sowie nämlich die Pro- 
ductivität die Masse der Güter allmählig so sehr vermehrt hat, 
dass ihr Quantitäts- oder wirtschaftlicher Werth, das Maass ihrer 
Brauchbarkeit, sinkt, so beginnen wir die Verwendung dieser mit 
Entwerthung bedrohten Quantitäten auf die Production des freien 
Werthes mit organischer Nothwendigkeit anzuwenden. Die Völker 
denken darüber eben so wenig nach, wie sie über das Essen 
und Verdauen nachdenken; jener Process ist vielmehr die sich 
bethätigende höhere Natur der Persönlichkeit selbst, die erst durch 
die Wissenschaft der Güter zum Bewusstsein ge- 
langt. Seine organische Bestimmung im Leben der Menschheit 
ist aber die, den Gütern ihren unendlichen und freien Werth da 
wieder zu geben, wo der begränzte und unfreie, mechanisch be- 
rechenbare Werth aufzuhalten beginnt. In ihm liegt daher das 
wahre Element der Entwicklung des Menschengeschlechts, wie es 
bei ihm beginnt; er ist der Träger und das Maass des Fortschrittes, 
wie er das Zeichen der bereits gewonnenen Civilisalion ist. Er 
ist eine Welt für sich, aber dennoch der Höhepunkt des Gesetzes 
der Productivität; nur vermöge des freien Werthes giebt es im 
Güterleben keinen Stillstand. Und darum muss die Wissenschaft 
der Güter immer mehr und mehr dahin kommen, die Lehre vom 
freien Werthe als ein integrirendes und entscheidendes Gebiet ihres 
ganzen Systems anzuerkennen und zu untersuchen, ohne welches 
das letztere stets und unvermeidlich in einen unlösbaren Wider- 
spruch mit dem höheren Wesen des menschlichen Geistes treten 
wird. Denn während der wirtschaftliche Werth das Gesetz der 
Ordnung des wirtschaftlichen Lebens bildet, ist der freie Werth 
das Gesetz des unendlichen Fortschrittes desselben. 

Es ist gewiss unnöthig, für unsere Leser hiefür Beispiele im 
Einzelnen anzuführen. Aber Einen Punkt dürfen wir doch her- 
vorheben, ohne auf ihn genauer einzugehen. Die grosse Be- 
wegung des gewerblichen Unterrichts in unserer Zeit unterscheidet 
sich nämlich wesentlich von der der früheren Zeit dadurch, dass 
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wir allenthalben das Zeichen, das Studium von Mustern, Aus- 
stellungen, kurz das sog. Kunstgewerbe befördern. Dieses 
„Kunstgewerbe" ist in der That nichts anderes, als das Ueber- 
gehen zur Production des freien Werthes, da die Production 
der wirtschaftlichen Werthe eine Höhe erreicht hat, welche be- 
reits eine Entwertung der Producte nach sich zieht. Und geht 
man einen Schritt der Yergleichung weiter, so wird es nun wohl 
auch leicht verständlich sein, wenn wir sagen, dass Englands 
Reichthum auf der Production der wirtschaftlichen Werthe oder 
der Masse der Güter, derjenige Frankreichs dagegen auf der 
Production des freien Werthes in der wirtschaftlichen Production 
beruht, während wir in Deutschland beiden zugleich nacheifern, 
und beide zugleich dereinst übertreffen werden. — 

Und nunmehr möge es uns verstattet sein, das Gesammt- 
Ergebniss der organischen Güterlehre, welche die Grundlage der 
reinen, das ist von Staatswirthschaft und Finanzen geschiedenen 
Nationalökonomie bildet, in wenige wie wir glauben leicht ver- 
ständliche und durchsichtige Sätze als Elementarlehre der National- 
ökonomie zusammenzufassen. 

Das was wir Gut nennen , ist keine besondere Substanz, 
sondern ein Process, der, einem elektrischen Strome vergleichbar, 
durch die äusseren und inneren Dinge hindurch geht. Dieser 
Process ist ein Theil des Lebens der Persönlichkeit, indem er 
das äussere Dasein ihren Zwecken unterwirft. Seine Elemente 
sind die Erzeugung, welche den Dingen ihren persönlichen Zweck, 
ihre menschliche Bestimmung, aufprägt, die Verzehrung, welche 
diesen Zweck oder diese Bestitnmung verwirklicht, und die Wieder- 
erzeugung, welche den Fortschritt in diesem Leben enthält. Das 
Maass und die Ordnung dieses Lebens giebt der Werth, der das 
Verhallen jedes einzelnen Dinges zu diesem Güterleben bedeutet, 
selbständig im Gelde erscheint, und im Preis den Werth jedes 
Dinges im Gelde selbständig hinstellt. Der Werth als die Seele 
des Gutes erzeugt die Erzeugung mit Nothwendigkeit ; die Er- 
zeugung, die Masse vermehrend, vermindert den Werth, und so 
entsteht das Gesetz der Productivität, das die grosse Ordnung in 
der Güterproduction überhaupt bedeutet. Der Grundwerth ist da- 
gegen, gleichviel ob Grundrente oder anders genannt, der Maass- 
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stab des durch das Productivitütsgesetz gegebenen Zustandes der 
Güterentwicklung ; der freie Werlh aber endlich das Element des 
unendlichen Werdens, das Gebiet des unbegränzten Fortschrittes 
in dieser Welt der persönlichen That, die wir das Güterleben 
nennen. 

An dieses erste Gebiet schliesst sich nun das zweite, das 
durch das Moment der Individualität der Persönlichkeit ent- 
steht, und zwar keine neuen Grundbegriffe, wohl aber eine neue 
Gestalt, neue Namen und neue Begriffe im Güterleben entwickelt. 
Dies Gebiet ist das der Wirt h seh aft, und der Organismus 
und <lie Gesetze derselben bilden die Wirt hschaftsl ehre. 



